


 4 keee—

S EX BIBLIOTI.
JNATIONIS HUNGAK.A, VITEBERG.

SIGNAT. cIoIo CCCXIII.

D



Engliſche Greis,

von

Sccchzehnter Theil.

Hamburg, 1768.





267

νονονονονονονανοο
Der

Engliſche Greis.
Sieben und ſechzigſtes Stuck.

Gvine Gattung von auſſerordentlichen und
ubertriebenen Bewegungen in der menſchlichen
Seele; ſo man auch eine Enthuſiaſterey, in
einem weitlauftigen Verſtande nennen konnte,
wiewohl hierdurch das Wort noch nicht mit
dem vollen Nachdruck uberſetzt iſt, ſoll die—

ſesmal die Leſer unterhalten. Wir nen—
nen aber Enthuſiaſten ſolche Leute, die an der
Einbildung krank liegen, ſich ungegrundete
und ſonderbare Vorſtellungen machen und vor—
geben daß ſie durch innerliche und ubernatur—
liche Triebe zu verſchiedenen Handlungen ge

reitzet werben; Es uberfallt namlich eine Hitze die
Geele, vermoge welcher ſie ohne gehorige
ueberlegung und Einſicht alle ihre Krafte auf
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den Gegenſtand ihrer Enthuſiaſterey wendet;
die Seele wird gleichſam von ſehr vielen Arten
des blinden Eifers geplagt; dieſe Enthuſiaſte—
rey entſtehet, wenn des Menſchen ganze ſinn—

liche Kraft von einer Sache eingenommen
wird, der er ſich mit ſolchem Eifer ubergiebt,
als wenn er von irgend einem Gott getrieben

wurde. Wenn die Sache, die dieſe einneh
Jmende Kraft hat, auf die Bahn gebracht wird,

ſo wird mit dem erſten Wort der Menſch gleich
ſam eingenommen, und er geruth wie auſſer
ſich. Er redet von nichts anders, und redet
mit ſolchem Affect, daß man deßwegen in ein

Erſtaunen geſetzt wirb. Alle Gegenvorſtel—
lungen ſind alsdenn vergeblich: die Raothe.ſtei
get ihm ins Geſicht; das Feuer blitzet aus
den Augen: und die Hande, die Fuſſe, die Ge

lenke des Leibes, und der Kopf gehorchen den
cheftigen Bewegungen des Gemuts, mit einer
ſolchen Arbeit, daß wenn die Seele wieder“
zu ſich ſelbſt kommt, ein ſolcher Menſch als—
denn recht mude iſt, und der Ruhe nothig
hat. Etliche Beyſpiele ſollen dieſes erlautern.

FJener Jungling iſt ein Enthuſiaſt. in der
kiebe. Er iſt tugendhaft, und ein Feind aller

runken
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unkeuſchen Handlungen; er iſt dabey noch ſo
furchtſam, daß er kaum in Gegenwart eines
Frauenzimmers ein Wort ohne Zittern vorbrin—
gen kann; er iſt ſo bedachtig, daß er durch
nichts zu bewegen ware, nur einen unſchul.
digen Scherz, der ganz und gar nicht zu dem
faulen Geſchwatz zu rechuen iſt, geſchweige denn
ein zweydeutig Wort zu reden. Seine Hoch—
achtung gegen das ſchone Geſchlecht iſt ſehr
groß. Er liebet das ganze weibliche Ge
ſchlecht, und ein jedes Kopfzeug, daß durch die
Fenſterſcheiben ſchimmert, ſollte es auch auf
einem Haubenſtocke ſtehen, iſt ihm lieb und
bringt?ahn. dazu, vaß er fich Wege macht.
Er laufteulsdenn die Straiſſen in ein paat
Stunden zehennial durch; er macht Verbeu—
gungen, er beuget ſich tief, ſehr viele Seufzet
ſteigen aus ſeinem verliebten Herzen, und dran

gen ſich durch ſeine Bruſt herauf. Er ſiehet
in der Ferne ein Frauenzimmer, die ihm den
Rucken zukehret, und ſich. fo geſchwind um die
Eckerder Straſſe wendet, daß er ſie nicht ein—
holen kanun. Ob er gleich von ihr nichts ge
ſehen hat, als eine ſehone Leibeslange, ſo
Jleich iſt er ganz auſſer ſich, und iſt nicht ver
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mogend, in einem ganzen Tage ein vernunfti—

ges Wort zu ſprechen. Reulich ließ ſich dieſer
Jungling von einem Schuhmacher das Maus
nehmen, welcher ein Paar kleine Pantoffeln,
bie ſehr niedlich gemacht waren, mitbrachte,
um ſie zu der Perſon zu tragen, die ſolche be—

ſtellt hatte. So bald er die Pantoffeln ſiehet,
ſo bald ſiehet er ſonſt nichts: er kuſſet ſolche;
er erkundiget ſich, und erfahret, daß ſie einer
funfzehnjahrigen Schonen zugehoren; ſogkeich

machet er ſich ein Bilb von dieſer:. Schonen
mit dem niedlichen Fuß, und es vergehet ihm

auf den ganzen Tag. Eſſen und Trinken. Ein
Kopfzeug, eine Schnurbruſt, ein Handſchuh,
ja oftmals ſo gar eine Scheere nimmt ihn ſo
ſehr das Gemut- ein, daß er von ſich ſelbſt faſt
nichts weiß. Wenn, er vor einem Hauſe vor
bey gehet, und es ſchallet aus domſelben eine
feine Stimme, oder er.horet ſonſt eine Frauen
timmerſprache, ſo gleich hat errſich, gerloren;
auch ein lediges Zimmer,in webehem ſonſt
Zrauenzimmer gewohnt haben, brinlgt ahn noch

in eine beſondere Gemutsunorbnung. Mau
konnte faſt ſagen, daß, wenn ein ſolcher Jung
ling in den abenthenerlichen Zeiten der arrenden

Jitter
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Ritter gelebet hatte, ſo wurde er vor vier oder
funf Haare einer Schonen die ganze bewohnte
Welt durchritten, und die Schonheit der Be—
ſitzerin dieſer Haare mit ſehr vielen Gefahren
vertheidiget haben.

Jener vernunftige und gelaſſene Mann iſt
ein Enthuſiaſt der edlen Gerechtigkeit, er ge
rath in den allergroſten Zorn, ſo bald er von
irgend einer Ungerechtigkeit, die irgendwo, ir
gend jemanden wiederfahren iſt, reden horet.

Wie! Was! ſchreyet er auf, dergleichen Un
billigkeiten, dergleichen erſchreckliche Ungerech—

tigkeiten! ſind ſie jemals erhort? Nein, der
gleichenhimmelſchreyende Ungerechtigkeiten ſind
noch nicht. Mode geweſen! Dieſe Sache grei
fet ihn mehr an, als wenn ſie ihm ſelbſt be
gegnet ware; er argert ſich, daß er bleich und
blaß wird; er ſchlagt mit den Handen auf den
Tiſch, und es entfahren ihm ſolche harte Aus—
drucke aus ſeinem Munde, welche ihm mehr
als einmal Ungelegenheit gemacht  haben.
Denn als ihm vor funf Jahren ein Freund, der
in keiner genauen Verbindung mit ihm ſtand,
ein Unrecht klagte, welches ihm ein großer Mi—

niſter erzeiget hatte: ſo vergaß er, daß er ein
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Reiſender war; er vergaß, daß er an dem Ort war,

wo alles vor dieſen Miniſter zittern muſte; er
vergaß, daß er in einer offentlichen Weinſtube
und Wirthshauſe war, wö Weingaſte an einem

andern Tiſche ſaſſen. Es war kein ehrenruh—
rig Wort, womit er dieſen Miniſter nicht be
legte: er brach in Drohungen ans, die gewiß
ſehr furchterlich waren, und vergieng ſich ſo
weit, daß er genothiget ward, mit Verluſt ſei
nes Reiſecoffers ſich zu retten. Ueber das
uniternehmen einer gewiffen Moncht, vm letzten
Kriege argerte er ſich.ſo ſehr, daß er wirklich
krank ward; und er ward nicht geſund, als
durch die Nachricht, daß es dieſer Macht nicht
gegluckt habe. Dieſer Mann wohnet in einer
bekannten Reichsſtadt, und es konnte ihm gleich
gultig ſeyn, was die Machte unternahmen, we
nigſtens hatte er keine Urſache, ſich krant zu ar—

gern. Einen anſehnlichen Theil ſeines zeitli—
chen Vermogens hat er dran gewandt, denen
in ſeinen Gedanken Unrechtleidenden zur Ver
langerung der Proceſſe unter die Arme zu grei—

fen. Dieſer Racher alles Unrechts iſt ein
wahrer Abdruck des beruhmten Ritters von
Wancha im Don Quichotte, und in ſeinen

Jung
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Junglingsjahren hat er manches blaue Auge,
und auch zuweilen Schlage davon getragen,
wenn er in ein unvernunftiges Handgemenge
mit kam, um ein Unrecht zu rachen, das der
leidende Theil geduldig ertrug, oder lange ver—
geſſen hatte. Vor ſich ſelbſt iſt er nicht zan
kiſch, rachſuchtig und unertraglich; ſein eigen
Unrecht kann er ertragen, nur das nicht, das
einem andern wiederfahrt.

Jener Biedermann iſt ein Enthuſiaſt der

Freundſchaft. Er iſt ein Freund des ganzen
menſchlichen Geſchlechts. Er ſpricht das Wort
Freund und Freundſchaft, mit einem beſon
dern Tone aus; und wenn er dieſe Worte ho—
ret, ſo ſiehet man in ſeiuen Augen ein beſonde

res Leben. Er erbietet ſich jedermann, ſein
Freund zu ſeyn; er meynt es auch ſo, wie er
ſagt; dieſer Mann hat von der Freundſchaft
Begriffe aus einer andern Welt, und ſolche
chimariſche Vorſtellungen, die bis an die Phan
taſterey ſteigen. Seine Lebensbegebenheiten
konnten eine freundſchaftliche Romaine abge—
ben, und den groſten Theil ſeines Vermogens,
hat er durch. ſeine Ausſchweifungen verloren.
Vvoret er hon. irgend einem Menſchen, der fue
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einen wahren Freund gehalten wird: ſo ſucht
er ſich mit ihm hekannt zu machen, es koſte auch

was es wolle. Derjenige ſo eine Abhand—
iung, oder ein Gedicht von der Freundſchaft
ſchreibt, bekommt den Augenblick einen Zu—

ſpruch oder eine Zuſchrift von ihm. Bey ihm iſt
die Freundſchaft eine bloſſe blinde Leidenſchaft;
in ſo fern die Freundſchaft eine Tugend iſt, hat
er keinen deutlichen Begrif von ihr.

Wenn man ſich in der Welt nur etwas um—
geſehen hat, ſo findet man, daß es eine Enthu
ſiaſterey des Standes, des Berufs und des
Geſchlechts giebt, welche verurſacht, daß die
meiſten Menſchen von ihrem Stande und Be—
ruf ſo eingenommen ſind, daß ſie den ihrigen
von allen Fehlera frey machen, und uber alles
weg ſetzen, und alle andere auf das auſſerſte
verachten. Der Edelmann verathtet den Bur
ger, und dieſer den. Adelſtand urEin Reuter
verachtet die Jnfanteriez und,in Jufanteriſt
die Reuterehy. Der Schneider iſt wider den
Schuhſter, und der Toöpfer gegen den Schmudt
der Bauer feindet den Vurger-an, und dieſer
verlacht den braunen Ackersmann.. MerJuriſt
halt fich uber den Philoſophen, und der Philo

ſoph
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ſoph uber den Juriſten auf. Wegen derglei—
chen Enthuſiaſtereyen hat es vielmals unnoö—
tige Zankereyen geſetzt, die blaue Rucken ge—
macht haben.

Wenn man weiter nachſpuret, ſo findet
man, daß die Enthuſiaſterey des Geburtsorts
und der Volkerſchaft ſo allgemein iſt, daß dieſe
Algemeinheit keines Beweiſes bedarf. Als Ca—
to in einer ſchlechten Kleidung vor dem Konig
von Egypten nicht aufſtand, ſondern ihn kalt—
ſinnig. ſich niederſetzen hieß, war er ein Ent—

thuſiaſt der romiſchen Ehre. So ſehr die
Deutſchen und Franzoſen ſich berechtigt zu ſeyn
einbilden, einander Nationalvorwurfe zu ma
chen, ſo haben ſie doch wichtige Urſachen, in
Abſicht auf dieſe Enthuſiaſterey mit einander
aufzuheben. Der Franzoſe iſt ein Enthuſiaſt,
der den Deutſchen den Witz und die ſchonen
Wiſſenſchaften abſpricht; und der Deutſche ilt
ein Enthuſiaſt, der jenen deutſchen Fabeldich—

ter dem la Fontaine gleich ſetzet, blos weil
dieſer deutſche, und jener franzoſiſche Fabeln
geſchrieben hat. Dergleichen Enthuſiaſterey
beſeelte Deutſchland und England ehedem einen
Streit zu fubren, wegen der Rechnung des
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Unendlichkleinen, ob Leibniz ſolche vom
Nevton, oder dieſer ſie von jenem erlernet:
Die neuern kritiſchen Streitſchriften ſind hau—
fige Zeugniſſe dieſer Nationalenthuſiaſterey,
welche allein der Grund iſt, warum man ein—
zelne Fehler ganzen Volkern beyleget. Dieſe
Enthuſiaſterey erſtrecket ſich auch auf die vere
gangenen Zeiten: See treibt einen Petrault
an, lauter Fehler im Homer zu finden, um die
neuern zu erheben; und etliche ſeiner Gegnet
verleitete ſie, nichts ſonderliches in den neuern

zu finden.
Es iſt mir nicht moglich, die Federkriege

ohne Weitlauftigkeit zu erzahlen. Jn Deutſch
land war ben dem letzten faft dreyßigjahrigen
philoſophiſchen Kriege eine ſolche Menge phi
loſophiſcher Enthuſiaſten, welche zu beyden
Theilen das Papier Ballenweiſe unb die Dinte
Maaßweiſe, die Federn abere gleichſam zu
Schocken verwuſteten, um zu ſchreiben, was
ſie nicht verſtanden hatten. Durch dieſe En—
thuſiaſterey wird manche Meynung zur herr
ſchenden, und eine andere wird vom Throne ge

ſturzt. Sie nimmt das Gemut uber Kleinig-
keiten in ſolcher Maaße ein, daß ſonſt ver-
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ſtandige Manner uber Kleinigkeiten die bitter
ſten Feinde. werden, und dieſes, ſo entſetzlich
es auch iſt, iſt leider mehr als zu wahr; es
heißt bey vielen noch: Sie ſind Feinde. O
muachte es doch von ihnen und von allen heißen:

Sie ſind Freunde, wie dort David und Jo
nathan.

Jener. Vornehme iſt ein Enthuſiaſt der

Reinlichkeit und des Putzes, und der Beweiß
davon iſt ſehr leicht. Seine Bucher ſind in
lauter Franzbande gebunden, alle ſind mit
goldenen Titeln gezieret; er lieſet ſie nicht,
weil er beſorget Flecke daran zu bringen: und
Jo artig er ſonſt iſt, wollte ich doch keinem ra.·
then, ſeine Wucher gleichzu aufzumachen, er

wurde ſolche ihm mit einer finſtern Miene aus
den Handen reißen. Bald hatte er neulich
ſeinen Bedienten aus ſeiner Bibliotheckſtube
hinaus geprugelt, bloß weil er von ſeinen
Haaren etwas Puder auf des aufgeſchlagenen
Baile Worterbuch hatte fallen laſſen. Eben
dieſer vornehme Herr hatte eine Pfarre zu be
ſetzen: es waren ihm zwey Perſonen in Vor—

ſchlag gebracht, er ließ ſie rufen. Der eine
war ein Maun, der was gelernt, und vor—

treſliche
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trefliche Gaben hatte; er kam aber in einem
Rocke von ſchlechtem Tuche, und in ſeiner Pa
rucke war ein kleiner Halm, welchen ihn der
Sturmwind zugewehet hatte: der andere war
ein wahrer Affectirter, ſehr ſauber gekleidet,
und erſchien mit ſeibenen Strumpfen, und trug
den Hut unter dem Arme; im ubrigen hatte
er nichts grundliches gelernt: er war ein
Schwatzer; und dennoch trug er den Dienſt
davon.

Es wird nicht nothig ſeyn pieles von der
Religionsenthuſiaſterey zu gedenken, denn die

ſe iſt zu bekannt, als daß ich viel davon ſchrei
ben ſollte. Alle diejenigen Menſchen, welche
die Religion blos in ſinnliche Empfindungen ſe
tzen, ſind Enthuſiaſten, wie die Herrnhuter:
und der Verfolgungsgeiſt, der bey den Reli—
gionen herrſcht, wird lediglich von ber Enthu
ſiaſterey belebt. Dieſer geiſtliche Enthuſias—
mus verwuſtete Lander im dreyßigjahrigen
Kriege, und machte in den erſten  Jahrhunder
ten ſelbſt einen gutigen Trajan zum Morder
der Chriſten. Wenn ein unglaubiger Turke
fur ſeinen Mahomet, und ein Gueber, eine
Art von Heiden, fur das Feuer ſich zu Tode
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martern laßt: ſo geſchiehet es aus Enthuſia-
ſterey,  welche viele Martyrer macht. Selbſt
die Laſter] und dieſe am allermeiſten haben ih—

re Enthuſiaſten. Das Vokabulum He fott
hat Enthuſiaſten des Zorns, die ſich einander
krumm und lahm hieben, wenn ſie durften.
Die Geilheit hat Enthuſiaſten, bie bey einer
bloßen Benennung entbrennen. Andere leblo—
ſe Dinge haben ihre Enthuſiaſten: ein ſcho—
ner Tag, ein Donnerwetter, eine finſtere
NYacht, die Einſamkeit, die Geſellſchaft, eine
gewiſſe Speiſe, oftmals ein Zufall, eine lu—

ſige ober traurige Begebenheit, und ſelbſt die
Langeweile, ſetzt Menſchen ganz außer ſich,
und verleitet ſie zuweilen zu vernunftloſen
Handlungen. Rurz, jede Art des Affects,
jede Begierde, jede Leidenſchaft, jede Ge—
mutsbewegung, ſelbſt die Gottesfurcht wird
oft enthuſiaſtiſch empfunden und geubt.

Endlich giebt es noch eine Art der Enthu—
ſiaſterey, welche durch Hulfsmittel erreget wird.
Jch rede hier nicht von der poetiſchen Enthuſia—

ſterey, in welche ſich der Dichter ſetzet, durch
eine lebhafte Vorſtellung einer Sache, vermo—
ge welcher er von einem angenehmen Gegen:

ſtande
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ſtande in der Natur, von einer Schlacht, oder
von eier andern Sache, die ihm ſouſt nichts
angehet, mit dem großten Feuer ſchreibet, wie
zum Exempel ein Gleim in ſeinen Gedichten.
Dieſe kunſtliche Enthuſiaſterey iſt viel zu koſt
bar, als daß ſie den Dichter unter die Zahl
der Enthuſiaſten, wovon dieſe Blatter handeln,
ſetzen ſollt. Jch verſtehe hier diejenige En
thuſiaſterey, welche kalte und nicht leicht zu
bewegende Perſonen durch dit Hulfe eints erhit
tzenden Getrankes erhalten. So eereget ein
Glas Brantewein bey dem weltlichen Lehrer
Faul einen kleinen Fleiß: eben daſſelbe bringt
den holzernen Florian zu einer“herzbrechenden
Liebeserklarung, und macht jenen furchtſamen

Thraſo bis zur Tollkuhnheit und Verwegenheit
beherzt, und dem verzagten Leporin zu den
argſten Schlager, dem die Obrigktit Einhalt
thun muß. Wie enthuſiaſtiſch verſichert jenen
Saufer dem erſten dem beſten Bibo ſeine Freund
ſchaft und bruderliche Liebe, wenn er zweh
Kannen Rheinwein zu ſich genommen hat!
Wan ſiehet zuweilen, daß ſolche Leute ſolches
mit heiſſen Thranen verrichten, und nur ein
holzerner Stax nimmt es vor eint wahre Freund
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ſchaftsbezeigung in allen Auftritten bes Le
bens an. Die Enthuſiaſterey iſt vor ſich ſchon
der Taumel und der Rauſch eines Nuchternen,
daher ſie bey wirklich Betrunkenen nicht aus—

bleiben kann.
Es iſt zu merken, daß die urſachen ſolcher

Enthuſiaſterey uberhaupt in jedem liegen, iii
ſo fern er in einer Sache unwiſſend iſt, und aus
confuſen Vorſtellungen handelt, denn was vor
verwirrte Schluſſe entſtehenaus verwirrten Vor
ſtellungen, oder von bloſſen Vorurtheilen des
Anſehens, der einmal angenommenen Meynung
und wer von dergleichen eingenommen iſt. Leute

von ſchlechtex, Einſicht nnd die ihren Verſtand
uicht. gbangt haben, Leute von elender Erzie—

Khuns, And vielen Affecten, ſind derſelben Enthu—-
fiaſterey am meiſten unterworfen, und es iſt
vergeblich, daß man ſie bedeute; oder beſſern

viill; denn ſelten nehmen ſie Grunde an: man
muß ſolche Kopfe austoben und zu ſich ſelbſt
kommen laſſen; bey groſſerer Ruhe des Ge
muts, bey gruſſerer Gelaſſenheit des Geiſtes
kann man ſie leicht gewinnen. Es hat auch
die Erziehung einen groſſen Einfluß in dieſe
Krankheit, ja, wie ich als ein erfahrner Greis

T ausül
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2Aus vieler Erfahrung weißß, den allergroßten.
Vrmehr ein Meuſth: dieſem Fehler unterwor-
reu iſt, je enger ſirid die Schranken ſeines Gei
ſtes, unid je ſchwacher ſind die Krafte ſeiner
Secle; je mehr ein Menſch ein Kind iſt, je
tiehr iſt er ein Euthuſiaſt.
4 5

Es iſt noch eine vortreffliche Enthuſiaſte
rey mnoöglich, denn  koönnen auch die weiſeſten

und groſten Geiſter enthuſiaſtiſch werden,
wenn ſie von groſſern Gachen, uls dir Fahig
keil ihres groſſen Geiſtes zulaßt; uberfallen

werden. Dieſe furtreffliche Enthuſiaſterey er—
fullet erhabene Gemuter. Zum Erxempel:
wenn ſie ſich das unendliche vorſtelien, wenn
ſie Gott und deſſen Liebe gegen die gefallenen

Menſchen reiflich betrachten, wenn ſie den
glucklich herrlichen Zuſtand der Stligen in der
zukunftigen Welt in Erwaguugg zithen, wenn
ſie die groſſen Thaten Gottes, ihres Erloſers,
ſich an das Herj legen: ſo iſt es nlcht nig
lich, daß ſie nicht ganz davon eingenoniuen  unð
gleichſam auſſer ſich geſetzet werden ſollten!
Dieſe Enthuſiaſterey, in ſo ferne fie mit deni
von Gott geoffenbarten Worte Gottes in der

Bibel



Bibel ubereinſtünmt, iſt ruhmlich und himm—
liſch, und wird das Gluck der kunftigen Welt
ausmachen. Aber die andern Dinge, die zu
dieſer Welt gehoren und endlich ſind, ſollen
von rechtswegen uber uns ſolche tyranniſche
Herrſchaft nicht erhalten. Das geſellſchaftli—
che Leben iſt voll ſolcher Begebenheitee, die bie
her gehoren; denn wir find entweder ſelbſt
Enthuſiaſten, wovon in gewiſſer Maaſſe ſich
niemand ausſchlieſſen kann, oder wir gehen
mit Enthuſiaſten um. Zumal in unſern ge—
genwartigen Tagen finden ſich Schwarmer,
Enthuſtaſten, an der Einbildung kranke Leute,
die oft nicht wiſſen wo fie zu Haäuſe ſind, die
meiſten won ſolchen Leuten ſind zu bedauern,
und es ware ihnen zu wunſchen, und auch zu
rathen, daß ſie um recht geſund im Glauben
zu werden nichts weiter als nur die Bibel.
allein ohne alle Auslegungen ein Jahr
leſen thäaten, wie geſund wurden ſie an
Leib und Seele werden; ſie wurden in dem

Herrn und in der Kraft ſeiner Starke ſtark
werden. Endlich aber ſollten wir an unſerm
Theil die Herrſchaft uber die ſinnlichen Krafte
der Seele haben, und alle ſolche Eindrucke

T 2 von
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von endlichen Dingen durch die Weisheit und
Klugheit maßigen; denn ein Enthufiaſt iſt uber—
haupt, ſo lange er ein ſolcher iſt, ein ſchlech—
ter geſellſchaftlicher Menſch: er iſt ein Sklave

ſeiner Begierden, und ein Kind, welches man
fuhren kann, wie man will, ſo klug er ſich auch

dunkt zu ſeyn. Ferner: Ein Menſch, der ſelbſt
in billigen Dingen zu weit gehet, und zu hart
nackig iſt, iſt ein Enthuſiaſt. Wie mancher
hat unklug fur die gute Sache der Freyheit
ſich unglucklich gemacht, folglich gebe man
nicht. zu weit, man ſey in billigen Dingen
nicht zu hartnackig, man laſſe ſich die Weis-
heit und Klugheit taglich und ſtets leiten und
fuhren, ſo wird man gewiß nicht des rechten
Weges verfehlen.
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Acht und ſechzigſtes Stuck.

ul

Weunn man die verblendeten Freydenker und

Freygeiſter zur Verherrlichung des Schopfers
fuhren will, ſo kann dieſes nicht grundlicher
geſchehen, als wenn man ihre Unvernunft
hurch die Weisheit Gottes zu Boden ſchlagt,

und ihnen aus ſeinen Werken, ihre ſchwache
Einſicht in ſelbige, recht klar und deutlich dar—

ſtellet und ſelbige beſchamet; man gewinnet oft
dadurch ihre Seelen, und welch ein herrlicher
Nutzen iſt dieſes vor ſolche Elende, wenn ſie
noch Antheil an jenen unendlichen Gnadenbe—
lohnungen in den ewigen Wohnungen der Herr

lichkeit nehmen. Es iſt andem, daß mich der
einfaltige und poßierliche Haufe der Gedanken
loſen ſtarken Geiſter oftmals betrubt macht,

zumal wenn ich ſie nicht als Menſchen betrachte,
die ſich in das auſſerſte Elend ſturzen; denn
ſonſt kann ich ſie ohne Mitleiden nicht anſehen.

T 3 Be
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Betrachte ich ſolche Leute aber aus einem an
dern Geſichtspunkte: ſo muß ich ſie belachen.
Dort kommt einer her von den ſtarken Gei—
ſtern, laſſet uns ihn genauer betrachten! Er
iſt ziemlich weichlich und weibiſch; ſein Gang
und Mienen zeigen es deutlich. Pomade und
Salben aus Paris machen einen weſentlichet
Theil /von ihm aus, ſein Puder und Pomade
wiegt mehr als— alle ſein moglicher Verſtand.

Seine glatten Lippen und ſeine fertige Zunge
fingen ein paar Melodien franzoſiſcher Straſſen
lieder, und er iſt doch einer von denen, die die

Gottheit vom Throne ſturzen wollen. Jetzt
ſpottet er, des Predigers Uhr und Peruque
muß der Gegeuſtand ſeiner Satyre ſeyn, und

denn folgt der ſchlechte Schluß: Es iſt kein
Gott. Solches redet er alles hin ohne
Grund und Beweiß. Begehret:ihr weitern Be
weiß ſeiner ungegrundeten. Verneinung: ſo
wird er ſich mit. einer zuverſichtlichen und ihm

nur eigenen Miene, und geliüden Achſelzucken
auf einem Fuſſe herumdrehen, Taback nehmen,
oder nach der Uhr ſehen, und euch lachelnd
ins Ohr ſagen: Konnen Sie. auch davon Be—
weis verlangen? Er verlaßt euch augenblick

lich
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lich, tritt ans Fenſter und ſjngt ein frauzoſiſch
Liedgen;. oder beſieht eine Schone die auf der
Straſſe. vorbey geht. Nun iſt der Thron
Gottes umgeſtoſſen: nun ſoll der Himmel zit—
tern;, nun ſoll das ein ſchwacher Geiſt ſeym
wer dieſem Geck widerſpricht. Ein Weiſer

gruß deßwegen lachen. ü
.2

4iſt mir, als einem nachdenkenden Geiſe
erlauht, nach einen andern zu betrachten, und
zwar einen ſolchen, der ſeiner Venus in: der
Kucherhpfert, oder ſeine zartlichkeiten auf den
Gtraſſen. verſchwendet, dieſer wird wegen,ſej
ues. ſehwachen Na chdenkensr und albern Bocks
gemuthes kaum zwey gemeine Wahrheiten ich
tig uberſehen konnen. Er laßt es ſich reinfal
len frey zu denken, er hat verwirrte atheiſti—
ſche Meynungen gehort, oder geleſen; die
verwirrte Atheiſten ohne Grund und Beweif
hingeſchmieret haben. Er wird ein Frey—
geiſt, ein Freydenker, er redet hart wider die
Religion, weil der Geiſtliche, und mit ihm
alle vernunftige und wohlgeſittete Chriſten,

ſeine Lebensart tadeln und verdammen, die ihm

doch vortrefflich dunket.

T4 Das
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Das iſt nim der Rieſe, der den Himmel
ſturmen, der mit etlichen leichtſinnigen Sprich
wortern Gott und Tugend vom Throne ſtur
Jen will. Dieſen Thoren ſoll die Chriſten—

J heit furchten, ihn, dem doch mehrentheils die
I

chriftlichen  Stiftungen oder Hoſpitale auf die
J J letzte noch zur Zuflucht dieiten niuſſen. Wis

oftmals die Exempel bewieſen haben. Doch,
ich. will aufhéren:ſo zu ſchreiben; die: Sa
che iſt: zu ernſthaft. Die Thorheit und Ver
blendung diefer eirte jammert mich:“ Sie,
uils Geſchopfe der ewigen Gute, entſagen ih
tem: eigenen hochſten Gute, um eines unge
grundeten Vielleichts willen, daß ſie nimmer-
niehr beweiſen konnen, um ihre Luſte zu ſatti

ĩJ
den, um eine ſehr kurze Zeit mit weniger Un

hru e ſundigen zu können. Mein Herz blutet
und erſchuttert, wenn es dieſe Verblendeten
ſiehet, Jammer drangt ſich durch meine Bruſt
wenn meine Augen dergleichen unvernunftige
atheiſtiſche Bucher leſen. Es bleibt] doch eine
unumſtoßliche Wahrheit: Aus Nichts wird
Nichts. Aber ſehet ihr Gotteslaugner:
Hier iſt eine Welt, Erde, Himmel, Sonne,
Mond, Meer, unzahlige Geſchopfe, vernunf

tige



——t 289

tige Menſchen beyderley Geſchlechts und ſo
weiter. Wer hat dieſes alles gemacht und
geſchaffen? Wer iſt der Schopfer der ganzen
Natur und ſichtbaren Welt? Wer hat Maun
und Weib gebauet: Wer erbalt die ganze Na—
tur in der ſchonſten Ordnung? Wer nahrt die
Sonne? Beantwortet euch ſelbſt vernunftig
dieſe Fragen. Jſt es euch nicht moglich, ſo le
ſet es in der heiligen Bibel.

Wie glucklich wollte ich mich ſchatzen einem

einzigen nur andere Begriffe beybringen
zu konnen. Jn dieſer Abſicht will ich etliche
Blatter Verſe bekannter machen. Jch bin ge
wil uberjeugt daß mancher Atheiſt, Natura
liſt, Freydenker, Freygeiſt, und manche ſtarke
Geiſter mit ihrem Epiritu forti ſtocken muſſen,
wenn er ordentlich, grundlich und deutlich die
Wahrheiten dieſer Verſe widerlegen ſollte.
Aber ich ſehe auch zum voraus, daß dieſes

vprtreffliche Gedicht. allen wahren glaubigen
Chriſten zur Starkung ihres wahren gottli-
chen Glaubens ungemein nutzen wird. Es
heiſt ſo:
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O Schöpfer, o du Gott der Götter?
Bekehre den ſo ſfrechen Spotter,

Der Dir nach Krou und Scepter ſteht.
Der ſchnode Wurm, die Haſid voll Erden.
gyill an Dir zum Rebellen werden;
Da er ſich auf den Thron erhoht.

ul *t
Du ſprachſt? ſo ſund der Bau der Erden.
Du ſprathſt: fo mußten Meunſchen werden.

Du willſt: ſo zittert die Natur.
Mit Ehrfuircht  dienen Divi dir Geiſter.
Der Himmel  hrt. Dich ſelnen Meiſter: 1

Der freche Menſch verhohnt. Sich nur.

J

Der Winter kommt mit Gturm und. Regen.

.Er eilet, und auf ſeinen Wegen.. 1
Geht ihm ein Flockenheer voran

Er macht. zu Stein, was er beruhret,
zuidetDer Nordwind, den er mit ſich ſuhret,

Legt See und Fluſſen Feſielnaun

Jhm folgt mit vft gehenmittn Schritten 2

Frühling; unter, ſeinen Tritten in
Zerſchmeltt: und ſchwindet Schnee-und Eis. ue.
Durch ihn wird Flur und Wald gezieret.n
Der Weſtwiud, den er mit ſich fuhret,
Veblattert das erſiorbne Reis.

Jhm
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Jhm jauchtet die Natur entgegen.

Gott! mit ihm ſendeſt du den Segen,
Dein Wink belebt durch ihn die Welt.
Durch ihn wird uns von deiner Milde,
Jn einem angenehnten Bilde,
Der ſchonſte Abdruck vorgeſtellt.

Nun kommt der Sommes, ſchon geſchnücket,
Sein Anblick ruhret und entzucket;
Er kennet keinen Unbeſtand-

Die Guter,ndie derr Herbſt muß zollen,
Wenn wir. pufrieden leben ſollen,

Die jeitigen in ſeiner Haudr.

So Lüſt; alr utten, iſbihni eigen.
Er bietet uin uuf Straneh unde Zweigen
Die Fruchte zur Erquickung an.
Wenn wir.der; Sonurn Hitze fuhlen:
Go hat er, um unt abiukuhlen,
Die Vorrathekammer aufgethan.

Des Landmanns ruhiges Ergetzen
Vergroſſert ſich jetzt bey den Schatzen,
Die ihm der reiche Zerbſt beſchert.
Der Weinſtosck reichet volle Trauben.

So Baum „'als Acker, laßt ſich rauben,
Was Stadt mid Land den Winter nahrt.

Gt
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So preiſen Dich die regen Zeiten,

Vu Herr der ſelgen Ewigkeiten,
Mit ihrem ſteten Wechſellauf.
Der Herbſt hat, was dem Winter fehlet,

Und was uns in dem Winter qualet,
Hort mit dem holden Fruhling auf.

An jedem Tag, in jeder Stunde
In einer jeglichen Seeunde
Bezeugſt Du, daß Du wirklich hiſt.

Du zeigſt dudch alle deine Werke.
SDaß Liebe, Guten, Allmachti Stärtke
Dir weſentlich und eigen iſt.

Dis ſieht der Menſch; doch ohne Ruhruns.
Er ſchreibts der ohngefahren Fuhrung

Von einem blinden Schickſal zu.Die Wahrheit ſtrahlt ihm ins Geſichte:

Er widerſtrebet ihrem Lichte,

Mit Verlſatz flieht er ſeine Ruh.

Den ſeichten Grund von falſchen GSchluſſem
Die ſeine Thorheit ſtutzen muſſeu,

Hat Stolz und Unvernuuft gelegt.
Gein Unſmn, Satze zu erdichten,“
Sucht diefe Wahrheit zu vernichten,
Die ihm doch Gott ins Herz gerrugt 5
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Zu trogig: Dich, o Gott! iu glauben,

Zu ſchwach, Dir deine Maucht zu raubeu,
Verleugnet  Dich ſein frecher Mund.

Durch Laſtern ſuchet er den Schrecken,
Der das Gewiſſen nagt, uiu decken.
Gott! mache deine Groſſe kund.

DSer Böchſte zürnt; ſein Grimm erwachet:
Der Jenner rollt: Die Erde krachet:
Der Blitz zerreißt die ſchwarte Luft.

Des Meeres ungezaumte Wellen
Erbeben, ſturmen, brauſen, ſchwellet,

Da ihnen Gottes Stimme ruft.

„Die Himmel wickeln ſich zuſammen:
Die ganze Welt vergeht in Flammen:
Der VRichter ſetzt ſich auf den Thron.

Sein Ruf durchdringt die Grabeshölen:
Die Todten, die mit ihren Seelen
Aufs neu vereinigt, leben ſchon.

Jch ſehe die Natur erzittern:
Ich ſebe Berg und Felſen ſplitteru—

Und in ihr erſtes Nichts vergehn.
Jch hore ſchon die Stimme ſchallen,
Mit tauſendfachen Wiederhallen:

Die Todten ſollen, auferſtehn.

Nun
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Nuu zeiget euch, ihr großen Helden,
Und laßt zu eurem Ruhme melden,
Daß euch kein Schrecken ruhren kann!
Die Erde bebt, nicht eure Herjen:
Jhr ſeht, bey ungeſtohrtem Scherzen,
Den Fall der Welt gleichgultig au.

Den ſtarken Geiſt kann nichts erſchuttern:

—SSoe—Er ehrt die fabelhaften Grillen,
Die ihm mit“ ſieter Furcht erfüllan,
Und macht ſein Leben mißvergnugt.

Was ſeh ich? tauſcht mich mein Geſichte?
Der Spotter bebt fur dem Gerichte,

Das  ihm ein eudlich Urtheil droht.
Er wunſcht aus ubermachtem Schrecken
Dasß Berg und Hugel ihn bedecken;

Uniſonſt, nichts lindert ſeine Noth.

Nunmehr erwachet ſein Gewiſſen,

Das ihm mit martervollen Biſſen
Die Ewigkeit zur Holle macht.
Es zeigt ihm, ſeine Angſt zu. mehren,
Wie er den Richter zu entehren,
Sein ganzes Leben zugebracht.

J

Jetzt



Jetzt ringt et. winſelnd: ſeine Hande,/
Und wunſcht, daß mit des Lebens Ende
Die Seele, wie ein Hauch, vergeh.
Allein, umſonſt iſt Wunſch und Hoffen:
Die Hollenangſt; die ihn betroffen.
Beieuget iſeluiſt. dab ſie beſteb.

Der Geiſt erkenuet ſeine Dauer:
Er ſiehet jetzt mit Pein?und Schauer

Jn eiũe grenzeuloſe Zeit:
Er uberdenket Jahr' und Gtunden;
Doch daurt, wenn tauſende verſchwundent

Der Anfang ſemer Ewigkeit.

Vllin hateer weiter nichts zu hoffen:;
Nur die Verzweiſtung ſteht ihm oſſen,
Die ibm mit denger Marter qualt.
unendlichifiud die: Hollenſchmerzen:

Der Tod nagt ſtets an ſtinem Zerzen,
Doch ſo, daß er ihn nie entſelt.

Unſeligſte der Creaturen,
Du ſiehſt der Gotthrit lichte Spuren
Die jegliches Geſchof beſingt!
Was hemmt den Weyfült einer Wahrheit
Die dir mit tuderbater Klarheit,
Auch in derſchivſſne ugen dringt?

295
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Betrachte Gott in ſeinen Werken:
So wirſt du ohne Mühe merken,
Daß TChorheit deinen Geiſt betrugt.

Wer hat viel Millionen Weſen
Zum beſten Endzweck auserleſen?

Woer iſts, der ihre Ordnung fügt?

Gras, Blumen, Baume, Krauter, Buſche, 5

Berg, Thal. und Hugel, Vogel, Fiſche,
Schnee, Regen, Schloöen, Sturm und Wind,
Gewurme, Thiere, Wuſten, Seen.
Bemuben ſich, Den zu erhohen.
Aus deſſen zand ſie kommen ſind.

Wer ſchuf. das Feuermeer, die Sonne,
Die alle Welt mit Licht und Wonne,
Mit Fruchtbarkeit und Leben nahrt?
Wer wuſte ihr den Stand zu geben,
Da ſie die Erde zu beleben

ESich blos um ihre Are kebrtz

Wer gab der Erde die Bewegunt,

und daß durch dieſe gleiche Regnng
Bald dieſes und bald jenes Theil
Das Angeſicht der Sonuer ſiehet,
Aus dem es Licht und Leben ziphet?
Wem wird doch dieſes Lab.zu Theil?
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Wer ſchuf das große Zeer der Sterne?
Wer ſteckte ſie in ſolcher Ferne,
Und doch in ſolcher Ordnung auf?
Wer halt die ungeheuern Laſten,
Daß ſie in freyen Luften raſten?
Wer ordnet ihren Wunderlauf?

Wer gab dir ſelber Leib und Leben,
Wer hat dir einen Geiſt gegeben,
Der wählet, ſcheuet, ſchließt und denkt?
Der ſeine innerſten Gedanken,
In nicht begreniten weiten Schranken,
Mit unbeſchriebuer Eile lenkt?

Jſt dir der. Geiſt umſonſt geſchenket?
Wird nicht die Mijeſtat gektanket,
Des, der der Welt ihr Urſprung iſt?
Wenn du mit der gegebnen Zungen

Jhm kein erhohtes Lob geſungen,
Und ganz allein undankbar biſt?

Beſiehe der Geſchopfe Menge,
Wo findeſt du in dem Gedrange
Verſtand und Willen, Geiſt und Witz?
Nur dich, dich hat Gott auserleſen:
Der ſchone Glanz von ſeinem Weſen
Hat nur in deiner Seele GSitz.

u Und
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Und du, du willſt alleine ſchweigen,
Und Dem nicht Ruhm und Dank erjeigen,

Der alles dis hervorgebracht?
Du ſchweifſt noch weiter aus den Schrauken,

Du banneſt Gott aus den Gedauken.
Und leugneſt ihn und ſeine Macht.

Bejammernswurdigſter der Thoren:

Du biſt zu einem Glück erkohren,
Das in die Ewigkeiten reicht.
Der Weg daiu iſt nicht verſtecket,
Und jedem iſt er aufgedecket,

Der Luſt ihn zu betreten zeigt.

Gebrauche deines Geiſtes Krafte,
Und fans das edelſte Geſchafte,
Das Lob des groſſen Schopfers an.

Verlaß den Wahnwitz blinder Seelen,
Die freventlich ihr Heil verfehlen,
Und erſt die Holle ſchrecken kanu.
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et ν
Reun und ſechzigſtes Stuck.

aas iſt unleugbar, daß oftmals Kleinigkei—C ten die urſache eines Zankes, Streits und

Krieges geweſen ſind; folglich kann auch ei—

ne Kleinigkeit die Ausſohnung und den vor—
trefflichen Frieden wiederum herſtellen. Mau
findet dayon in den Weltageſchichten ſehr viele
Beyſpiele, ganze Vollker ſind oft in einen bar
bariſchen Krieg,“ bey nahe. durch ein Nichts,
verwickelt worden. Eine nichtswurdige Sa
che hat ganze Familien zerruttet, zwiſchen El—

tern und Kindern, Geſchwiſtern, Freunden,
zwiſchen Eheleuten, und ſo weiter, Uueinigkeit
und Zerruttung geſtifte. Manchmal ſind die
Gemuter ſo erhitzt geweſen, daß keine Parthey
nachgeben wollen, bis endlich eine Kleinigkeit
die Wiederherſtellung des Friedens veranlaßt
hat. Ohne mich auf das Theater der groſſen
Welt zu wagen, will ich jetzt bey dem gemei
nen Leben ſtehen bleiben, und eine Begebenheit

uU 2 er
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erzahlen, welche mich zu der gegennartigen
vernunftigen Betrachtung veranlaßt ſun

Ein Paar Eheleute geriethen in einen hef—
tigen Wortwechſel wegen einer Sache, die ich
anzufuhren fur unnotig halte. Jhre Gemuter
wurden ſo erhitzt und wider einander verbittert,

daß ſie recht im Ernſte grundboſe auf einander
wurden; und ware die Frau vor Eifer nicht
aus dem Zimmer gelaufen, ſo ware der Mann
mit ihr ohnfehlbar in ein hitziges Handgemen

gve gerathen. Dieſer Zank fieng ſich Nachmit
tage an. Die Frau begab ſich in ein ander
Zimmer, und machte ſich etwas zu thun. Als
die Zeit des Abendeſſens da war, ſo mußte der
Mann ſehen, wo er etwas ESpeiſe erbeutete.
Die Frau bekummerte ſich um ihn nichts.
Sie hatten bisher in ihrer Wohnſtube geſchla—
fen, und der Mann legte ſich zu Bette. Die
Frau hatte etwas daſelbſt zu verrichten, und
wie ſie in dieſelbe trat, ſagte ihr Mann zu
ihr: Daß du dich nicht unterſtehſt, mir an
meine Seite zu kommen. Und das war das
letzte, was ſie wahrend ihrer Uneinigkeit mit
einander redeten. Den andern Tag hatte ihre
Hitze ſich in ſo weit geleget, daß beyde ihre

haus
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hauslichen Geſchafte verrichteten, und mit ein—
ander aßen. Aber ſie maulten mit einander.
Sie ſahen einander nicht recht an, ſie redeten
nicht mit einander, und wenn ſie einander
was ſagen wollten und mußten, ſo geſchahe es
nur auf eine entfernte Art, durch allgemeine
Ausſpruche: Jch will das und das haben,
der und, der will mit dir reden, iſt gekommen,

und will das und das von dir haben, da
ſind Briefe an dich: „ſo waren etwa die Ge—
ſprache dieſer beyden Leute eingerichtet, und
auf eine ſolche abgeſchmackte Mamer lebten
ſie etliche Tage hin, bis ſich endlich tolgende

Fichtige Begebenheit zutrug. Eincn Abend

tegte ſich der Mann zu Bette, und die Frau
befand ſich noch in der Stube, und wollte noch
etwas nahen, und hernach ſich in ihr eigen
Bette legen. Hier nießte der Mann, und die
Frau ſagte mit einer liebreichen Stimme:
Proſit. War das dein Ernſt, mein Kind?
fragte ſie der Mann. Ja, mein Schatz, ant—
wortete die Frau. Nun ſo ſind wir Freunde
und iſt alles vergeben und vergeſſen, antwor
tete der Mann. Und nun war alle Feind
ſchaft aus; ſie lebten wieder mit einander

u3 ver
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vergnugt und im Frieden; und wie loblich
war dieſes, andern zum Exempel, die ſich faſt
taglich keifen und einander ſaure Geſichter ma
chen; mochten doch ſolche zankiſche Paare

ſich ſo ſchleunig andern, als hier dieſe Eheleu
te thaten!“

Jch kann ſagen, daß mich dieſe Begeben
heit nicht nur ungemein beluſtiget, ſondern
mir auch Stoff zu einem fernern  Rachſpuren
uber eine Sache gegeben hat, welche in dem
geſellſchaftlichen Leben von der großten Wich

tigkeit iſ. Ess ware freylich zu wunſchen,
daß gar kein Zank noch Zwiſt, kem Streit
und Krieg in der Welt ware. Allein, wit,
wollen die Menſchen nehmen, wie fie nach
dem Falle ſind, den Aufwallungen der. feind
feligen Begierden und Leidenſchaften, dem Ei
genſinne, der Rechthaberey, der ſchandlichen
Zankangewohnheit, dem Mißvergnugen u. ſ.
w. unterworfen, wie der Leib dem Paroxys—
mus eines Fiebers. Wir wollen es Eheleu—
ten, Freunden, Geſchwiſtern, und ſo weiter,
uberſehen, ja wenn man will, auch vergeben,

wenn ſie dann und wann ſich uberwerfen, und
in einen Zank gerathen. Laßt uns wie Leute

von
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von der gewohnlichen Gemutsart urtheilen:
Die Sonne kann nicht immer ſcheinen, es jie—
hen ſich zuweilen trube Wolken davor.

Aber warum iſt die Ausſohnung und Wie—
derherſtellung des Friedens ſo entſetzlich ſchwer;
liegt es nicht an der elenden und ſundlichen Ge—

mutsart. Wenn ſich Eheleute oder andere
Perſonen mit einander verzurnet haben, ſo iſt
die Verſohnung und die Wiederherſtellung des

Friedens allezeit leicht, wenn nur eine Par—
they den Anfang gemacht hat. Allein, das iſt
eben der Knoten. Man miaault und zurnt mit
einander, man gonnt einander nicht den Mund,
man thut viele Kleinigkeiten einander zum Poſ
ſen, bis endlich eine Kleinigkeit ſich zutragt:
und wenn der Mann nicht genießt, und die Frau
nicht Proſit geſagt hatte, ſie wurden vielleicht
noch mit einander maulen. Soll es ja ſo ſeyn,
ſo ſage man einander gelinde und in den geho—
rigen Schranken die Wahrheit; man laſſe ja
nicht die Sonne uber ſeinem Zorne untergehen,

denn der Zorn der Menſchen thut nicht was
vor Gott recht iſt. Man dente gleich an ſeine
eigenen Fehler und Gebrechen ſo mau an ſei—
nen Nachſten gewiß oft wird begangen haben;

uü4 macht



macht ſich aber das Herz hier keinen Vorwurf,
8

ſo denke man flugs daran: daß man Gott
Zehen Tauſend Pfund ſchuldig iſt, o wie
leicht wird man alsbenn alles ſeinem Nachſten
vergeben, damit der Schopfer uns auch alle
unſere Schulden erlaſſe. Man rede mit einan—
der freundlich, man erweiſe einander die wech
ſelhaften Pflichten und Dienſte, und man uber—
zeuge ſich, daß nichts niedertrachtigers, unanſtan—

digers, lacherliches, und pobelhafteres in dieſer
Sache kan gedacht werden, als das wmurriſche
ſo genannte Maulen. Eine Unart die ver—
nunftigen Menſchen, geſchweige denn erleuchte—

ten Chriſten nicht geziemet.
Man kann ſonderlich eine dreyfache Urſache

angeben, warum keiner den erſten Schritt zur
Ausſohnung thun will. Die erſte iſt, die
Rachbegierde. So oft ſich ein paar Men
ſchen mit einander zanken und hadern, ſo oft
denkt ein jeder, er ſey von dem andern beleidi—
get worden. Dieſer ſchadliche Gedanke erzeu—

get in ihm eine Feindſchaft gegen den andern,
das iſt, eine Freude uber alles dasjenige, was
dem andern empfindlich und verdrußlich iſt,
uber alles, was ihm wehe thut. Und das iſt

eben
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eben die ſchadliche Quelle der Rache. Ein
rachgieriger Menſch weidet ſeine Augen an alle
demjenigen, was ſeinem Feinde wehe thut, und
er findet ſeine Wohlluſt in den Schmerzen ſei—
ner Feinde. Nun beurtheilet em rachgieriger
Nenſch andere nach ſich ſelbſt. Er weiß aus
ſeiner eigenen Empfindung, wie ſchmerzhaft qua
lend und demuthigend es fur ihn ſeyn wurde,
wenn er den erſten Schritt zur Verſöhnung
thun ſollte. Er meynt demnach, der andere,
mit dem er ſich verzurnet hat, werde eben dieſe

Angſt auszuſtehen haben. Seine Rachbegier
de verlangt demnach dieſes Opfer der Ausſoh-.
nung. Er meynt, der andere habe ihn belei—
diget, er will ſich alſo rachen, und deswegen
verlangt er, der andere ſoll den Anfang zum
Frieden machen. Der audere denkt eben ſo;
folglich iſt daher die Verſohnung zweyer Perſo—

nen ſo erſtaunlich ſchwer. Die Rachbegierde
iſt ein barbariſches und unmenſchliches Laſter,
folglich kann es wahrhaftig keine Tugend und
einem vernunftigen Menſchen anſtandige Hand—
lung ſeyn, wenn man aus einem rachſuchtigen

Gemuth nicht den Anfang der Verſohnung mit

ſeinem Nachſten machen will.
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Die andere urſache iſt ein ſchandlicher
Hochmuth. Wenn man ſich mit jemanden
verzurnet hat, ſo meynt man, man werde ſich

unter den andern demuthigen, und ihm den
Rang uber ſich einraumen, wenn man ihmdie
Hand zur Verſohnung zuerſt darreicht. Man
ſchamt ſich demnach dieſer ſo ruhmlichen Hand

lung. Der Hochmuth verlangt älles unmaſfig,
was nur den Schein einer Ehre und eines
Vorzugs hat. Ein hochmuthiger und ſtolzer
Zeind trinkt ſchon mit tiefen Zugen die Wohl
luſt, die er empfinden wird, wenn ſein Feind
kommt, ſich gleichſam unter ihn demuthiget,

ihn um Verfohnung bittet, wenn er ihm noch
einmal ſeine Beleidigung vorhalten, und gleich
ſam aus Herablaſſung ihm dieſelbige vergeben
kann. Denken nun beyde verzurnte Leute ſo,
ſo will keiner ſich unter den andern demuthigen;
ſondern ein jeder erwartet von dem andern dieſe

Demuthigung, mithin macht keiner von beyden
den Anfang. Dieſer Hochmuth und Stolz iſt
albern, thoricht und lacherlich. Ein Hoch
muthiger ſucht Ehre. Er ſuche alſo wahre
Ehre. Kann ihm eine kindiſche Empfindlich-
keit und ein Laſter wahre Ehre bringen? Nim

mer
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mermehr nicht. Wer den Anfang zum Frie—
den macht, begeht eine heroiſche Handlung,
folglich fallt alle Ehre der Verſohnung auf ihn.
Aber, was muß das vor ein Herz ſeyn, wel—
ches Hand in Hand ſeinem Nachſten mit dem

Munde Verſohnung und Aufhebung aller
Feindſchaft und Fehde verſpricht und doch da—
bey Groll und Neid heget? Ein ſolches Herz
iſt ſo abſcheulich, daß es nicht werth iſt ſolches
deutlicher dem Nachſten zu beſchreiben, damit
es ihm nicht ſchadlich werde; ſolchen eiſernen
und unempfindlichen Herzen, muß man bloß
dieſen gottlichen Ausſpruch unſers Heilandes
an ihr ſteinernes Herz legen: Vergebet,
und zwar von Herzen, ſo wird euch verge—
ben. Wo ihr euch aber nicht gewinnet laſſet,
da ihr noch auf dem Wege in dieſer Welt zur

ſeligen Ewigkeit mit eurem Bruder, oder
Schweſter ſeyd, wo ihr unverſohnlich mit ſel—
bigem dahin ſterbet, ſo wird euch mein
himmliſcher Vater auch nicht vergeben.
Wenn dieſer gottliche Ausſpruch ſolche Felſen—
veſte Herzen nicht zermalmet, und gleichſam um—

ſchaffet, ſo wird ſie gewiß nichts erweichen und
andern. Heil ihnen, wenn ſie dieſen ſo liebli

chen
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chen Worten Gehor geben! Heil ihnen, wenn
die dabey donnernde Drohung ihr hartes Herz
erſchuttert und es locker und fruchtbar macht;
wie ein gutes Land, welches Regen empfangt,
fruchtbar wird, und gute Fruchte bringt.
Mochten folche Menſchen boch taglich an die

Ermahnung des Apoſtels Pauli gedenken:
Seyd unter einander freundlich, herzlich, und

vergebet einer dem andern, gleichwie
Gott euch vergeben hat in Chriſto.
Ehp. 4. v. 22.

Die dritte Ur ſache des albernen Maulens
iſt die thorichte Rechthaberey. Eine jede
ber zankenden Partheyen denkt, ſie habe ohne

Widerrede Recht. Sie bildet ſich ein, daß
derjenige, der den Anfang zur Verſohnung
macht, eben dadurch wenigſtens ſtillſchweigend
bekenne, er habe unrecht und der andere recht.
Bey ſo bewandten Geſinnungen iſt es unmog
lich, daß einer dazu zu bringen ſey, den An—
fang zu machen. Wider dieſen unbandigen
Fehler will ich vorjetzo nur zwey tuchtige
Grunde anfuhren. Einmal, ſo iſt das hoch
ſte Recht oft das hochſte Unrecht; ſonder

lich
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lich wenn man vernunftig bedenkt, daß die
allermeiſten Zwiſte und Zankereyen zwiſchen,
den Leuten, aus unendlich groſſen Kleinigkei—
ten entſtehen. Hat man denn nicht unendlich
viel wichtigere und edlere Geſinnungen und
Geſetze zu beobachten, als diejenigen ſind, wel—
che unſere Rechte beſtimmen? Geſetzt alſo, eine

Parthey habe Recht, ſo muß ſie lieber ihr
Recht fahren laſſrn, als die Uneinigkeit fort—
ſetzen. Friede, Freundſchaft, Gemutsruhe,
Vertraglichkeit, freundſchaftliche Geſinnungen,
ſind ſolche ſchatzbare und vortreffliche Guter,
daß derjenige unvernunftig handeln wurde, wel.
cher ſie nicht mit Aufopferung vieler ſeiner
Rechte erkaufen wollte. Ein verrunftiger
Menſch ubernimmt ein kleiner Uebel, um ein
groſſer Gut zu erhalten. Zum andern, kann
unwiderſprechlich erwieſen werden, daß auch
diejenige Parthey, die Recht hat, allemal Un—
recht habe, wenn ſie ſich mit der andern ſo ſehr
uberwirft und ſo hartnackigt hadert, daß ſie
in eine bittere Feindſchaft gerath. Geſetzt, ein
Mann gerathe mit ſeiner Frau in einen Zank
und Streit, und er habe Recht. Jſt es ihm
deswegen etwa erlaubet, ſeine Frau unver—

nuuf



nunftig und hitzig anzufahren, vor Zorn zu
ſchimpfen und zu ſchaumen, mit ihr zu mau—
len? Kann er nicht ſanftmuthig, vernunftig,
liebreich und freundlich ſeine Sachen ausma—
chen? Zankt und mault er nun dem ohnerach

tet, ſo thut er unrecht. Um dieſes Unrecht
alſo wieder gut zu machen, ſo muß er den An—

fang zur Ausſohnung machen, und ſollte er
auch gleich vollig Recht haben.

Die bloſſe Empfindung der Großmuth und
eines edlen Herzens ſollte uns zureichend bewe—
gen konnen, nach einem entſtandenen Zanke
und Streite zuerſt die Hand an die Verſohnung

zu legen. Nur kleine Geiſter, unedle Seelen,
ſchwellen von Hochmuth, Rachbegierde und
Rechthaberey auf, und ſuchen dadurch ihrem
Nichts eine ſcheinbare Groſſe zu geben. Ein
erhabener Geiſt ſucht nur das wahrhaftige
Groſſe. Seine Leidenſchaften uberwinden, den
Zorn, die Feindſchaft dampfen, ſein Recht
fahren laſſen, Unrecht leiden, um groſſere Gu
ter zu erhalten, ſind Heldenthaten, ſind groöſ—

ſere Heldenthaten, als Veſtungen erobern.
Ein aroſſer Geiſt ſucht Friede, Freundſchaft
und Vertraglichkeit mit ſeinem eigenen Nach—

theile.



theile, Sollte er auch gleich deswegen von
ſeinem Feinde verachtlich angeſehen werden;
ſollte derſelbe ſich gleich deswegen uber ihn er—
heben: ſo halt er dieſe Ungemachlichkeiten fur
einen Tribut, den er der edlen Tugend ſchul—
dig iſt, und ep ahmt Gott nach, welcher, aller
ſeiner unendlichen Hoheit ohnerachtet, dennoch

den erſten Schritt zu ſeiner Verſohnung mit
denm menſchlichen Geſchlecht gethan hat.

Zudem wenn man vernunftig bedenkt, was

fur ein ſchatzbares Gut der Friede ſey, und wie
ungluckſelig und mißvergnugt ſich Leute ma—
chen, die mit einandber leben muſſen, und doch
ihre Lebenstage in beſtandigem Zank und Streit

derbringen: ſo hat man Bewegungsgrunde
genug, ſich mit ſeinen Feinden von Herzen zu

verſohnen, und ſollte uan auch gleich dazu den

Anfang machen. Unſere weiſen Vorfahren
haben ſehr weislich geſagt: Friede ernahrt,
Unfriede verzehrt. Wenn einmal der Saame
der Uneinigkeit in einer Familie, unter Ehe—
leuten, Geſchwiſtern, unter Freunden und Be—
kannten Wurzel ſchlagt, ſo iſt das der ſicherſte
Weg zum Verderben und iſt alsdenn der Ruin
gemeiniglich nicht weit. Man handelt nicht mehr

uberein
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ubereinſtimmig; was der eine will, das will
der andere nicht, was der eine aufbauet das
reiſſt der andere nieder; einer legt dem andern
Hinderniſſe in ven Weg; man zankt ſich, man
erweckt ſich Verdruß und Schaden, man hindert

einander ſein Vergnugen, einer iſt des andern
Qual. Sollte man nicht um ſeiner eigenen Ru
he und Gluckſeligkeit willen älles thun, um al
len Zank, Streit und Feindſchaft zu verhuten, und

entſtandene Feindſchaften wieder zu zernichten?
Wie leicht iſt das letzte nicht mehrentheils, wenn

nur einer den Anfang zur Ausfohnung machen
will. Soollte ein jeder vernunftiger Menſch
nicht ſo viel Vernunft und Liebe zu ſich ſelbſt
haben, um diefe an ſich leichte Handlung eines

verſohnlichen und vertraglichen Menſchen zu
verrichten. Machet einen Verſuch, ihr ſtorri—
ſchen und unverſohnlichen Seelen, verſohnet
euch mit euren Feinden, und ihr werdet geſtehen
muſſen daß alle Unverſohnlichkeit gegen eureFein
de, ſelbſt eure eigene Qual geweſen iſt. Heil
euch! Wenn ihr ſelbiger durch Verſohnung noch
in dieſer Zeit entronnen ſeyd. Es bleibt dabey:
SFried ernährt, Unfried verzehrt; eben des—
wegen lebet mit jedermann in Fried u. Freund
ſchaft, ſo weit als chriſtlich iſt; und Gemuts?
ruhe wird euch auf euren Wegen begleiten.

Sie
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ere αν ν ο
Siebenzigſtes Stuck.

e

„o an fragt ſehr oft in Geſellſchaften: Wa
rum. es doch ſo ſchlecht in der Welt in den letz-
ten Zeiten zugehe? warum doch die Leute, die
doch Chriſten, evangeliſch-lutheriſche Chri—

dem bloſen Munde ſondern mit dem Herzen
iu Gott ehen wie dort Jakob: Herr, ich laſſe

dich nicht du ſegneſt, du hilfſt, du erhareß
mich denn. Gewiß, ohnfehlbar gewiß, Gott
konnte nicht anders, als daß er lauter gnadi—
gen Segen uber alle glaubige Einwohner muß
te gleichſam traufeln laſſen. Merket dieſes,
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ihr kaltſinnigen Bether, dieſes iſt die wahre Ur—
ſache, warum unter den kleinen Hauflein nicht
lauter Segen und Ueberfluß iſt. Bedenket was
das heiſt? Die Gunde iſt der Leute Verderben.

Deswegen leget euren Kaltſinn beym Gebet ab,
und bethet andachtig, bußfertig und glaubig in
Namen Chriſti zu Gott, und Gott wird alsdenn
kein wahres Gut mangeln laſſen den Frommen;
denn Gott ſitzt im Regimente und fuhret alles

wohl, Gott iſt es der die evangeliſchluthe
riſche Kirche ſchutzt und bewahret). Goltes
Wort iſt Luthers Lehr, drumvergeht ſie
nun und ninimermehr. Gott iſt es, der
allen wahren glaubigen Chriſten ihre Gebeine
bewahret, daß deren keines zerbrochen: wird.

gJa, Gott, die'Tochter Zion iſt ſtille vor
Dir, und bewundert deine Wunder, die
dũ bis auf den heutigen Taa, an deiner
Kirche gethan haſt und noch thuſt. Du
Goltiſorgſt fur uns, huteſt und wachſt; es
ſteht alles in dener Macht. 1

7
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i  d
Ein und ſiebenzigſtes Stuck.

os finden fich, Chriſten, die ſich. unnothig mit
furchterlichenj Eedanken wegen der letzten Zu—

kunft Chriſti gum:;allgemeinen Weltgerichte qua
len, da ſie doch wiſſen ſollten, daß die Engel
dort. zu denen Jungern (oder erſten Chriſten) die

den Herrn Jeſum in. din Himmmiel ſteigen nach
ſahen, dentlichniſagten: Dieſer Jeſus, oder
Hehland derelaubigen an Jhn, wird wieder
kommen, wie zhr. Jhn habt geſehen in hinti
mel fahren: Merket euch dieſes, erſchrockene
Glaubige, euer und mein Heiland wird zu eu—
rer Erloſung angenehm und ſtille in fichtbarer
Majeſtat gleichſam.unter einen Jubelgeſchrey
vom Himmelt in den Wolken herunter ſieigen,
und das allergroſſte Wunder, diee Auferſtehnng
der Todten aus eigener gottlicher. Kraft thun,
alsdenn euch: Glaubigen zu.ſich. in der Luft hin
zucken, damit ihr  bey ihm als beſi Herrn aller
Hevrren ſtets ſeyd und ſeine Herrlichirit von Ewig

keit
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keit zu Ewigkeit anſchauen konnet. Was aber
alsdenn furchterliches folgt, wenn ihr in den
ſtolzen, Wohnungen der. Ruhe ſeyd, das geht
nur die abgefallenen Engel und die Unglaubi—

gen und alle Gottloſen an. Folglich furchtet
euch nicht mehr vor der Zukunft euers Erlo
ſers, euers ſo liebreichen Erloſers, der
vor euch ſein Blut vergoſſen hut:und euch
ſeine Bruder nennet, nur Er iſt euer Rich
ter, der auch euer Erloſer in den Tagen
ſeines Fleiſches geweſen iſt, derida konmt
und erſcheinet euch vor:ſeinem: Gerichte loszu
ſprechen und nicht zu verdanimen; denn  wer,

das iſt, ein jeder, ſo an Jhn glaubet, der
kommt nicht in das Verdammungsge
richte, als wie die Unglaubigen, ſondern er
iſt vom Tode zum Leben hindurch gedrun—
gen. Welch ein Troſt, fur.eüch:furchiſame
Chriſten, darum;, wenn ihr!üuch:den jungſten,
oder den letzten Tag der Welt erleben ſolltetz ſo
hebet eure Haupter mit Freuden auf, darum, baf

ſich eure Erloſung nahet. Schmucket eute Am
peln des Herzens mit dem  Oele des Glaubens
vor Jhm, ſo werdet ihr gewiß gum ewigen Leben

uingehen und bey dem Herrn ſeyn allezeit..

Weg
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Weg bauge Furcht, du qualſt mich nicht,

Jch furchte nicht, iinfall Tod und Gericht,
Die letzte Rechenſchaft, auch Noſis Fluch, iſt

mir nicht furchterlich,
Der Richter iſt ein Zeiland auch für mich.
Jch thue ſtets in Buß und Glauben ſtehn,
Die Glaubeunsamvel iſt mit Oel verſehn,
Drum muß ich ganz gewiß in Himmel gehn.

Weg bauge Furcht. Jch freue mich.
Dort wo die Seraphinen throuen,
Da will mein Heiland mich belohnen,
ach ſehe ſchon den Himmel offen ſiehn,
Wohlan ich will mit Freuden gehn,
Denn Teufel, Welt und Sunde iſt beſtegt,

Miein Tod macht vollig mich vergnugt.

 νανZwey und ſiebenzigſtes Stuck.

8ie menſchliche Schwachheit macht uns den
Schlaf nothwendig, denn durch denſelben er—
quicken wir uns, und die ermubeten Glieder
werden gleichſam mit neuer Starke und Geſund

heit belebet. Es iſt andem, daß der Schlaf
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allezeit den vierten Theil unſers Lebens aus—
macht, folglich ein Verluſt iſt, jedoch ein noth—

wendiger Verluſt, ohne welchen wir noch mehr
von unſerm Leben einbuffen wurden. Ob nun
nicht zu laugnen iſt, daß der Schlaf allemal
ein Verluſt bleibt, ſo hat es dennoch das An—
ſehen, als habe ſich die Natur geſchanzet, einen
ſo wichtigen Verluſt des menſchlichen Lebens
nothwendig zu machen; ſie hat demnach dieMen
ſchen mit der Gabe zu traumen beſchenkt. Wenn

die Menſchen im Schlafe niemals traumten, ſo
gleichten alle Zeiten des Schlafs einer undurch

dringlichen Finſterniß und Dunkelheit, in wel—
che die lebendige Seele verſenkt wurde. Der

Menſch wurde zwar ſchlafend in dieſer Finſter—
niß leben, aber nicht als eine vernunftige und
denkende Perſon. Wenn aber die Menſchen im
Schlafe traumen, ſo machen ſie ſich mitten im
Schlaf eine Zeitverkurzende Beſchaftigung, in—
dem ſie ſich eine eigene Welt nach ihren Kopfen
bauen, und dieſes Luftbauen iſt doch allemal
eine einer denkenden Perſon anſtandigere Be—
ſchaftigung, als das gar Nichtsdenken. Man
kann demnach das Traumen uberhaupt fur et—
was Ohnſchabliches, und fur ein ſchatzbares

Geſchenk
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Geſchenk der Natur halten; es iſt auch ſehr
deutlich zu merken, daß es die Natur allemal

mit dem Menſchen gut meint, es iſt nur zu
bezammern, daß ſich die Menſchen die Gaben
der Natur nicht recht zu Nutze machen, und ſel—

bige nicht ſo nutzen, wie ſie ſollten. Auch aus
den nachtlichen Traumen konnen die Menſchen
lernen, was leben ſey. Es laſſen ſich die Trau
me in angehme und traurige eintheilen. Die

erſten beluſtigen uns mit ſehr vielen reizenden
Zirngeſpinſten und Schattenbildern, und ſie
erfullen unſer Herz mit Vergnugen. Die menſch-
liche Gluckſeligleit beſteht weſentlich in dem Ver
gnugen, und man kann die ſuſſen Traume uber
haupt als einzelne Theile unſerer Gluckſeligkeit

anſehen.
Zwey Einwurfe konnte man hier dawider ma

chen, aber ſelbige ſind von keiner Erheblichkeit.
Man konnte ſagen, ein angenehmer Traum
ſey nur ein eingebildetes, ein falſches Vergnu—
gen, und es ſey demnach thoricht und abge—
ſchmackt, wenn man daſſelbe mit zur Gluuckſe—

ligkeit rechnen wollte. Es iſt wahr, das Ver—
gnugen im Traume iſt nicht unter bie beſten
Arten der, Vergnugens zu rechnen: aber ich
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leugne doch, daß es ein ganz falſches Vergnu
gen ſey. Die lebenden Sinne erſchaffen ſich
ſelbſt im Traume die Urſache ihres Vergnugens,
und wenn es nur ſonſt gut iſt, ſo iſt es eben ſo
wahr als das Vergnugen, welches man bey
den poetiſchen Vorſtellungen des Schaferlebens

empfindet. Man konnte ferner dieſen zweyten
Einwurf machen und ſagen, daß das Vergnu
gen im Traume nur. uber ſolche Guter gemei
niglich entſtehe, die wir nicht haben wenn wir
vom Traume erwachen, und dir wir nicht wirk.
lich beſitzen, uber guldene Berge, uber Hohei
ten, und Pracht, die wir doch niemals wachend
erlangen. Allein, auch dieſer Einwurf iſt nicht
wichtig. Der ganze Vortheil, den unſere leben
dige Perſon von vielen auſſer ihr wirklichen
Gutern hat, beſteht vielmals nur in dem Ver
gnugen uber dieſelben. Genieſſe ich alſo nur
ein Vergnugen, ſo mag der Gegenſtand ſelbſt
vorhanden ſeyn oder nicht, ſo iſt das in dieſer
Abſicht einerleh. Z. E. Ein armer Mann
traumt alle Nachte, dafß er ſehr reich ſey

Jund eben ein ſolcher Bettler empfindet deßwe

gen eine groſſe Freude im Traume. Es laßt
fich daraus ſehr deutlich ſchluſſen, daß ein ſol

cher
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cher armer Mann mehr Genuß von ſeinem ge
traumten groſſen Reichthume hat, als ein rei—
cher Geiziger, der ſich bey alle ſeinem wirkli—
chen groſſen Reichthume und Vermogen mit
unzahligen Sorgen qualet und plaget, und ſo
gar des Nachts vom Einbrechen der Diebe und
Rauber traumt. Ein Bedienter, der alle Nach
te traumt, er ſey ein Konig und trage Kron
und Zepter, iſt in der That mehr ein Koöönig,
als ein wirklicher König, der ein Sklave ſei—
ner Begierden und ſeiner Bedienten iſt. Dem—
nach kann au/ uberhaupt ſagen, daß das
ganze Lebenes Menſchen durch ſuſſe nnd verJ—

gnugte Traume glucklicher wird, als wenn er
gar nicht traumte.

Doch ich muß nun auch die betrubten Trau—

me in Betrachtung ziehen, denn ſelbige ſchei—
nen uns ſehr zu angſtigen. Wir ſtehen oft
gleichſam Hollenangſt aus, und Angſtſchweill
benetzt unſer Geſicht. Aber wie entzuckend iſt
nicht die Freude, die wir bey uns empfinden,
wenn wir vom betrubten Traume erwachen,
und gewahr werden, daß es nur ein Traum
geweſen. Keine Morgenſtunde iſt vergnugter
und angenehmer, als welche auf angſtliche

X 5 Trau
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me folgt. Wenn wir aber einen vergnugten
Traum gehabt haben, ſo iſt es uns recht zuwi
der und wir betruben uns, daß es nur ein
Traum geweſen; wir erinnern uns ſehr lange
Zeit eines ſuſſen Traumes. Was demnach der
angſtliche und furchterliche Traum unſerer.
Gluckſeligleit zu rauben ſcheint, das erſetzt die
frohe Morgenſtunde reichlich, die nach demſel
ben folgt; und man kann demnach ſagen, daß
alle Traume etwas zu der ganzen Gluckſeligkeit
des Lebens beytragen. Der Schlun iſt richtig:
Die vergnugten Traume thun dawoor ſich, und

dem Erwachen anf dieſelben folgt. Dieſes iſt
die angſtlichen durch die Frolianeit, die bey

zureichend alle fernere Einwurfe zu zernich—
ten.

InEin furchterlicher und angſtlicher Traum be

fordert das geſamte Vergnugen unſerer Lebens—

tage nothwendig, denun die darauf erfolgende
Freude iſt unvermeidlich. Die meiſten Men—
ſchen ſind ſelbſt daran ſchuld, daß ſolche ungſt
liche Traume ihre Gluckſeligkeit gewaltig ſtoh
ren, und ſich alsbenn mit ihren eigenen unge
grundeten Gedanken plagen. Die mehreſten

ſtehen
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ßehen in tauſend Furcht und Beben, was
doch ein banger Traum vor ein Ungluck bedeu
ten moge.

Es iſt zwar nicht ganzlich zu laugnen,
daß nicht manche bedenkliche Traume was
bedeuten ſollten; allein, die tagliche und
unwiderſprechliche Erfahrung lehrt, daß dle
wenigſten. Traume was bedeuten. Die al
lermeiſten Traume ſind ein bloſſes Epiel—
werk der menſchlichen Phantaſie. So wenig
alle vergnugte Traume ein ſehr nahes und gleich

ſam bevorſtehendes Gluck bedeuten, fo wenig
zeigen alle angſtlichen Traume ein herannahen
des ungluck an; und gleichwie etliche bange
Traume eintreffen, eben ſo wohl treffen auch
etliche froliche Traume cin. Es ware demnach
zu wunſchen „daß alle Menſchen die Thorheit
mochten ablegen, vermoge welcher ein banger

Traum ſie viele Tage beunruhiget. Warum
werfen ſie nicht gleich alle unnothige Furcht,
mit einem bußfertigen und glaubigen Herzen
auf Gott, der alles regieret, zuruck und von
ſich. Dieſe Beunruhigung ſo ſich der Menſch

bey furchterlichen Traumen macht, iſt eine ſelbſt
gemach
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gemachte Ungluckſeligkeit, und ba es unver
nunftig iſt, ſich uber wurkliche Uebel zu beunru

higen, wenn man ſelbigen nicht ausweichen
noch andern kann: ſo iſt es noch viel unver
nunftiger, ſich uber getraumte Uebel zu angſti
gen. Es giebt thorichte Großſprecher in der
Welt, welche mit beſonderm Vergnugen die
Unglucksfalle erzahlen, die ſie. ausgeſtanden
haben, und ſie machen dieſelben viel arger
als ſie geweſen ſind. Ein Menſch, der die Un
glucksfalle treulich und ohne Zuſatz erzehlt, die
er in ſeinen angſtlichen Traumen ausgeſtanden,
hat noch weit mehr Recht, die Bewunderung
ſeiner Zuhorer zu erwarten, als ſolche thorich
te Prahler.

Die menſchlichen Krafte haben zwar ihre
beſtimmten Schranken, aber wenn es! uns

moglich ware, uns alle Nachte einen ſuſſen
und angenehmen Traum zu verurſachen, ſo
konnte man  allen Menſchen rathen dieſes zu

thun. Unterdeſſen kann man doch ſagen, und
zwar nicht ganzlich ohne Grund, daß es in
unſerer Gewalt ſtehe, viel dazu beyzutragen.
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Der ganze Traum, ſo wohl der froliche als der
angſtliche, iſt eine Kreatur unſerer Einbildungs
kraft. Nun iſt die Wirkung allemal ſo be—
ſchaffen, als ihre Urſache. Folglich beruhet
die Beſchaffenheit unſerer Traume auf der Na
tur unſerer Einbildungskraft; und es iſt zu
beweiſen, daß vieles Aengſtliche blos aus ei
ner angſtlichen Einbildung ˖entſtehen kann, zu

mal wo eine kranke Einbildung bey einen Men
ſchen gefunden wird.

Ein Menſch, der im Wachen ſeine Einbil
dungskraft verbeſfert, und dieſelbe angewohnt,
ihm lautkt aiujgenehme Vorſtellungen darzuſtel
len, derumuk nothwendig mehrentheils ange
nehme Traüme haben. Eln rechter vernunf
tiger und geſtüſchaftlicher Einwohner dieſer
Welt, iſt' ein Kinid des Vergnugens und der
Freude. Wenn 'er wacht/ trinkt er, ſo zu re
den, beſtandig mit tiefen Zugen das Vergnů
gen und die Wolluſt, welche die ganze Natur
rings um  ihn herum ihm zufloßt. Die aller
gewohnlichſten Vorſtellungen eines ſolchen ver

nunftigen Epikurers ſind angenehm und erqui
ckend.
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ckend. Dadurch bekommt ſeine Phantaſie den
uberwiegenden Schwung, ihm nichts als lau—

ter. fronche Bilder vorzumahlen. Kann ein
ſolcher Menſch wohl furchterliche und ſchreckli

che Traume haben? Der Schlaf. andert die
Vatur der Einbildungskraft nicht. Es laßt
ſich alſo ſchlieſſen: Ein. Menſch, der ſtets
angſtliche Traume. hat, muß nothwendig von
melancholiſcher Gemuthsart ſeyn.; Wir haben
viele Urſachen ſtets vergnugt zu; ſeyn, und kann

man nicht noch eine neue Urtache hinzuthun,
nemlich damit man nuch im Schlafe beſtandig

ül

—dàihre eigene Hand luſtig, ulihn diejhigen Men
ſchen. haben uberhaupt. einen. aberans angeneh

u

 e c
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Leute und dionet zu nichts. urnnt
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Es konnen ferner die Traume einen unver
gleichlichen Nutzen in der Selbſterkantniß har
ben. Jm Wachen heucheln wir uns ſelbſt, ſo

In reden, was vor, und wu belugen uns ſelbſt.
Aber wenn wir traumen, ſo denken und han—
doln wir ganz unverſtellt, gleichſam ohne Mas
que zrecht ſo, wie es unſere ganze Gemuths
beſchaffenheit mit ſich bringt. Z. E. Wer im
Traume miehrentheils luſtig iſt, der muß eine
vergnugte. Gemutsbeſchaffenheit haben, wer
aber mehrentheils ſich im Traume angſtiget,
der. muß eine traurige Gemutsbeſchaffenheit an
ſich, haben. Wer da wiſſen will, ob er ein
verrunftiger Geſellſchafter gegen ſeinen Nach—
ſten ſey, der gebe auf ſeine Traume Achtung.
raumt ihm, daß er ſich zankt, keift und ha—
dert, daß er ſich mit jemanden ſchlagt und her—

um balget, daß er eine grauſame Handlung
vornimt, daß er ſich uber anderer Leute Ungluck

freuet, ſo. iſt. er gewiß ein ungeſelliger Menſch,
die Grundlatge ſeines Herzens iſt noch nicht ſo
Beſchaffen, wie ſie gegen ſeine Mitbürger in
ieſer Welt ſeyn ſollte. Traumt ihm aber,
Vaß er mit Meuſchen unigehe, in Geſellſchaft

iſt,
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iſt, dag er Gaſtmahle halt, daß er ihnen freund
ſchaftlich begegnet, ſie kußt, ihnen Geld oder
anhere Sachen leihet, daß er jemanden aus
einer Noth errettet, oder ſonſt jemand auf den
rechten Weg bringt, und ſo weiter, ſo iſt die
Grundlage ſeines Herzens gewiß ſehr gut, ge
wiß ſehr freundſchaftlich. Man kann gewiſſer
maſſen ſagen, daß man im Traume eine tugend
haftere Handlung vornimmt als im Wachen.
Ein Exempel wird es in ein helleres Licht ſetzen.
Weun ich wachend einen Menſchen ein Allmo
ſen reiche oder eine andere Wohlthat gebe, ſo
kann das aus ſehr vielen elenden Urſachen ge
ſchehen, derer ich mir ſelbſt nicht einmal recht
bewuſt bin. Die Tugenden, die wachend aus

geubt werden, ſind bey vielen Menſchen meh
rentheils Scheintugenden. Wenn iich aber
im Traume eine Tugend, ein Werk der Gros—
muth, der Barmherzigkeit, der Freundſchaft
und der Menſchenliebe ausube; ſo thue ich mir
darauf was rechts zu gute; ichſchmucke mich
recht damit. Folglich muß mein Herz noth
wendig tugendhaft, großmuthig, barmherzig
und freundſchaftlich geſinnet ſeyn.. Wennimir

traumt,
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traumt, daß mir ein Ungluck begegnet, und
daß ich niuch in demſelben betend zu Gott wen—
de: ſo werde ich bey dem Erwachen vor Freu—
den entzuckt; denn ich bemerke, daß mein Ge—

muth zu dem Hochſten Weſen geneigt iſi. An
ſtatt daß mian ſich mit Angſt und Furcht den
Kopf zerbricht, um nur zu errathen, was doch
wohl der bange Traum bedeute? an deſſen ſtatt
ſuche man. aus demſelben ſich ſelbſt zn erken
uen, man erforſche ſich und ſein Herz: ſo wird
man etweder Urſache finden, mit ſich ſelbſt zu

frieden zu ſeyn, oder man wird bewogen wer—
den, auf xine Beſſerung und Aenderung der
Grundlage ſeines Herzeng, hedocht zu ſeyn.

i5Es inden ich Leute, gweiche die thorichte

Gewohnheit haben, andere Leute mit der Er—

zahlung ihrer Traume faſt alle Morgen zu un
terhalten. Wenn Eheleute einander ihre Trau
me erzahlen, oder andere rechte aufrichtige
Zreunde, ſo habe ich dawider eben nichts ein
zuwenden, wenn es nur maßig geſchieht. Denn
die mehreſten Traume, ſind Gaume, oder
ein Spielwerk der Einbildung. Ehe man

9 aber
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aber gar nichts mit einander redet, iſt es boch
beſſer einander mit Phantafien zu unterhalten.
Ja es kann manche Gelegenheiten geben, da
es angenehm und erlaubt iſt, ſeine gehabten
Traume im groſſen Geſellſchaften zu erzahlen,
wenn man auders dazu durch eine anſtaudige
und gehorige Gelegenheit vrraulaſſet wird—
Aber, wer ſtets ſeine Traume erzahlt, und gerne
kauter Traumdeuter aus ſeinen Geſellſchaftern
machte, der iſt ein ungeſelliger Schwätzer, und
derdirbt die Gelegenheit nutzlichere Dinde zu
reben. Wad nur trauint, iſt eknengrlt, bie
mich gleichſäm nur allein angeht. Wärümwill
ich alforandere Leute mit Erzahlung ſolcher Din

ge qualen, die ihnen gar nichts angehen? Was
wurde icl, dazu ſagen, wenn jemund mir erzuh

len wollte, was er dor dumme Gedanken
im Wachen gehabt hat? uud wein nit je
mand beſtandig ſeine Traume erzatzlt, ſo macht
er mir ſeine Thorheiten bekanntz die er im Trau
me begangen; denn gemeiniglich ſtnd die meh!
reſten Traume, nur wenige ausgendmmen,
abgeſchmackte Poſſen. Alle Fehler und Thor
heiten der Traume beziehen ſich.auf den Trau

mer
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iner zuruck. Folglich beſchimpfen ſie alle die—
jenigen ſelbſt, die beſtandig ihre Traume erzah—

len. Wasiaſt das vor ein Geſprach, wenn
manu erſt traumen muß, um den Stof dazu zu
bekommen? Meuſchen, die auf ihre Ehre hal—
teñ, werden ſich wohl in Acht nehnten und ſehr
hueen, de duniſigen Gebanken anbern Leuten
jündffenbnhren,  die ſte im Trauine ausgeheckt
habenn  Ss gehort vuch iiter die Auslachungs
wurdigkeiten, wenn manche Leute alle Morgen

in ein Traulmbuch ſehen, und ihr zukunftiges
Schickſal dauaus entdecken wollen. Mochten
ddeh bergleicheirenſchen n dieſe Worte  ge
brukem: Seſithl Veiir Herrn! beine Wege  und
hoffe auf Jhn, er wirb b ol machen. Jch
muß noch ein paar Worte ſagen, die Leſer
mogen ſie genau und zu ihren Rutzen uberden
ken: Alle diejenigen Lente, welche ihr Gemuthe

mit lauter ſuſſen und ungegrundeten Hofnun
gen nahren, ale eingebildete, ſtolze, hochmu—

thige Thoren alle in ſich ſelbſt verliebte Tho—
ren, alle Sother und Selbiſtpeiniger, alle gei—
tzige und gleichſam eiſerne und fuhlloſe Seelen

traumen im Wachen. Da nun die Geſprache
der

a——
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der meiſten Lente in Geſellſchaften von falſchen
und eingebildeten, angenehmen oder betrubten

Sachen handeln, ſo ſind die mehreſten Geſpra—
che nichts anders als Erzahlungen der Trau
me, und folglich ſind die geſellſchaftlichen und
nutzlichen Uuterredungen die. groſten Gelten-
heiten; und man konnte bie allurmehrſten Unter-

redungen einen. Raub. der Zeit. nennen henn
wenn man die Unterredung beymn ;Fortgehen
betrachtet, ſo jſt es tin unnotiges Gemiſch von
mancherley Dingtnn geweſen arund  mutzt dene

noch zu nichts.  Kurz /dit Zeit iſt uorhey;
man hat mit einander geredet und inander ge

ſehen. O Menſchen kauft wie Zeit, und
forſcht ſie recht zu nutzen!
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